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Berthold Auerbach – Biografie und Bibliografie
 
Schriftsteller, geb. 28. Febr. 1812 im Dorfe Nordstetten im
württembergischen Schwarzwald, gest. 8. Febr. 1882 in
Cannes, entstammte einer unbemittelten jüdischen Familie,
studierte seit 1832 in Tübingen, München und Heidelberg
erst die Rechte, dann Philosophie und begann früh zu
schriftstellern. Von den Verfolgungen der Burschenschaft
betroffen, wurde er 1837 zwei Monate auf dem
Hohenasperg gefangen gehalten. In seinem ersten Roman:
»Spinoza« (Stuttg. 1837, 2 Bde.), bekundete er seine
Vorliebe für diesen Denker und für jüdisches Leben,



offenbarte seine philosophische Grundrichtung und seinen
scharfen Verstand, Eigenschaften, die auch in seinen
spätern, scheinbar ganz anders gearteten Werten immer
wieder hervortreten. In dem nächsten Roman: »Dichter und
Kaufmann« (Stuttg. 1839, 2 Bde.; 4. umgearb. Aufl. 1860),
schildert A. das bewegte Leben des Breslauer
Epigrammatikers Moses Ephraim Kuh (1731 bis 1790) und
gibt ein interessantes Bild von dem Leben der deutschen
Israeliten des 18. Jahrhunderts. Bald ließ er eine
Übersetzung der Werke Spinozas mit Biographie folgen
(Stuttg. 1841, 5 Bde.; 1871, 2 Bde.). Aber den sichern
Boden für sein Talent fand er erst, als er die Erinnerungen
an sein heimisches Dorf im Schwarzwald zum Gegenstand
ansprechender Erzählungen machte. Seine
»Schwarzwälder Dorfgeschichten« (1843–53, 4 Bde.)
erwarben A. seine europäische Berühmtheit vor allem
durch die glückliche Schilderung des Milieus. Von
einfachen Genrebildern steigt der Dichter darin zu
tragischen Erzählungen empor. Zu den beliebtesten
gehören »Der Lauterbacher«, »Die Frau Professorin«, »Ivo
der Hajrle« und »Der Lehnhold«. Seine theoretischen
Grundsätze in volkstümlicher Schriftstellerei entwickelte A.
in »Schrift und Volk« (Leipz. 1846). Von ähnlicher
Gesinnung erfüllt war der von ihm herausgegebene
verbreitete Volkskalender »Der Gevattersmann« (1845 bis
1848), dem er später den »Volkskalender« (1858 bis 1869)
folgen ließ. A., der seit 1850 in Dresden. seit 1859 in Berlin
lebte, scheiterte mit seinen dramatischen Versuchen
»Andree Hofer« (Leipz. 1850) und »Der Wahrspruch« (das.
1860), auch sein sozialer Roman aus der Gegenwart
»Neues Leben« (Mannh. 1851, 3 Bde.) hatte wegen seiner
ausgeklügelten und überdies wenig künstlerisch
komponierten Handlung keinen Erfolg. Dagegen traf er mit
den neuen Dorfgeschichten »Barfüßele« (Stuttg. 1856, 34.
Aufl. 1902), »Joseph im Schnee« (das. 1861) und
»Edelweiß« (das. 1861) wiederum den Geschmack des



Publikums, und dies um so mehr, als er seine geschminkten
Bauerngestalten mit Gefühlen ausstattete, die einem
verwöhnten städtischen Lesepublikum entsprachen. Viel
Beifall gewann das gedankenreiche Zeitbild seines Romans
»Auf der Höhe« (Stuttg. 1885, 3 Bde.; 14. Aufl. 1893), auch
der Roman »Das Landhaus am Rhein« (das. 1868, 3 Bde.;
4. Aufl. 1874) fand trotz mangelhafter Komposition wegen
seiner reichen philosophischen Reflexionen sein Publikum.
Dagegen bereitete sein nächster Roman: »Waldfried« (das.
1874, 3 Bde.), mit seinem zerhackten Stil und seiner
zerfahrenen, uninteressanten Komposition größern Kreisen
eine Enttäuschung. Die neuen Dorfgeschichten »Nach
dreißig Jahren« (das. 1876, 3 Bde.) standen, wie die
meisten Fortsetzungen, nicht auf der Höhe der ersten
Sammlung, und die Erzählungen »Landolin von Reuters
hösen« (Berl. 1879) und »Brigitta« (Stuttg. 1880) verraten
noch mehr die abnehmende Kraft. Mit Beifall begrüßt war
vorher die von Menzel, Kaulbach, L. Richter und
Meyerheim illustrierte Sammlung »Zur guten Stunde«
(Berl. 1872, 2 Bde.) und die »Tausend Gedanken des
Kollaborators« (das. 1876). A., eine lebendige, redselige
Natur, hatte am pointenreich zugestutzten Wort eine
auffallende Freude; die »Schlager« und »Drucker«, die ihm
reichlich einfielen, konnte er nicht unterdrücken. Seine
Bauern sind nur halb echt. Kluge Berechnung und
theoretische Reflexion bestimmte sein Schaffen fast mehr
als die Freude an der lebendigen Vergegenwärtigung der
schönen Eindrücke seiner frühen Jugend. Die
antisemitische Bewegung, deren ersten Ansturm er noch
erlebte, nahm er sich sehr zu Herzen. Seine »Schriften«
gab er zuerst 1851–59 in 20 Bänden heraus, die neueste
Ausgabe (Stuttg. 1893–95, 18 Bde.) enthält nur seine
besten Romane. »Sämtliche Schwarzwälder
Dorfgeschichten« erschienen 1900 in 10 Bänden. Aus
seinem Nachlaß erschienen »Dramatische Eindrücke«
(Stuttg. 1893). Vgl. »Auerbachs Briefe an seinen Freund



Jakob A., ein biographisches Denkmal« (Frankfurt a. M.
1884, 2 Bde., mit einer Vorbemerkung von Spielhagen); Ed.
Lasker, Berthold A., eine Gedenkrede (Berl. 1882).
 
 
Der Fels der Ehrenlegion.
 
(Frühling 1870.)
 
>1. Maskerade auf der Eisenbahn.
 
Im Schatten einer großen, mit frischem Frühlingsgrün
belaubten Buche, unweit eines mitteldeutschen Bahnhofes,
hielt ein mit zwei Schimmeln bespannter offener Wagen;
darin saß in die gelblichen damastenen Kissen
zurückgelehnt eine jugendliche, in Grau gekleidete
Frauengestalt; sie hatte die Arme übereinander gelegt, und
hielt ihre großen dunklen Augen nach dem Gebirge
gerichtet, das in schön geschwungener Wellenlinie vor ihr
lag.
 
Jetzt warf sie den Kopf zurück, auf dem eine Art modischen
Tirolerhutes mit durcheinander wehenden grünen
Hahnenfedern saß; sie erhob sich, nahm eine in grau
Leinen gebundene Mappe aus der Seitentasche des Wagens
und begann zu zeichnen, bald rasch in die Landschaft
hinausschauend, bald den Blick streng auf das Papier
geheftet. Ihre Züge nahmen einen tiefernsten Ausdruck an,
das längliche Gesicht, etwas bräunlich angehaucht, von
nicht mehr erster Jugendfrische, durchzog sich mit einer
leichten Röthe. Sie preßte den schöngeschnittenen Mund,
auf dessen Oberlippe sich ein leichter Flaum zeigte, wie in
Aerger zusammen; ihre Arbeit schien sie nicht zu
befriedigen; sie setzte mehrmals ab, schüttelte den Kopf, ja
sie schlug sogar einmal das Buch zu. Vor sich hinnickend,
wie sich selber Muth zusprechend, öffnete sie es wieder



und arbeitete weiter; allgemach gewannen ihre Mienen
einen beruhigten, ja fast zufriedenen Ausdruck.
 
Durch Anlage der Eisenbahn war ein neuer Standpunkt zur
Betrachtung der landschaftlichen Schönheit gewonnen,
dessen man vielleicht nie inne geworden wäre; denn das ist
nach allen Seiten hin ein auszeichnender Charakter
unserer Zeit, daß uns Alles in neue Gesichtswinkel gerückt
wird.
 
Die Zeichnerin wurde immer heftiger in ihrer Arbeit. Trotz
des nur mildwarmen Frühlingstages schien es ihr heiß zu
werden. Sie nahm rasch den Hut vom Kopfe und legte ihn
neben sich. Das dunkle Haar, über der Stirn schlicht
angelegt, war in zwei starken Flechten im Nacken
aufgesteckt, die Stirn, nicht besonders hoch, ließ zumal
beim Ernste eine durch die Mitte sich hinziehende Falte
wahrnehmen, deren Spur auch bei ruhigem Verhalten noch
zu erkennen war. Das ganze Antlitz zeigte deutlich, daß der
Ernst des Lebens seine Merkmale darauf eingeprägt.
 
Durch den Lerchensang in der Luft und Finkenschlag auf
dem Baume tönte aus der Ferne ein langgezogener,
schriller Ton der Locomotive. Die Zeichnerin machte noch
rasch einige Striche, schlug das Buch zu, verbarg es
wieder, setzte den Hut auf, und die Arme übereinander
schlagend, schien sie wieder ruhig warten zu wollen.
 
Ein Diener in brauner Livree trat zu dem Kutscher, der die
Pferde am Lenkriemen hielt; er lupfte den Hut mit der
schwarzen Cocarde und sagte zu der Dame – er nannte sie
»Fräulein« – der Zug sei bereits signalisirt. Er öffnete den
Schlag und machte eine Bewegung, als wollte er der Dame
aus dem Wagen helfen. Diese aber sagte, ohne den Diener
anzusehen, in die Luft hineinstarrend: »Ich steige nicht
aus, bringen Sie Fräulein von Korneck hierher.« Im Ton



ihrer Stimme lag ein herrischer, vielleicht auch
verdrossener Ausdruck.
 
Luise Merz, dies ist der Name der Wartenden, erwartete
eine Jugendfreundin, zu der sie jene Intimität des
Pensionats hatte, die sich nur selten fortführt, hier aber mit
Beflissenheit erhalten wurde. Es war, als ob die Erwartete
bereits die Unruhe verursachte, die sie immer mit sich
brachte; denn Luise stand auf und setzte sich
 
wieder, sie schien zu überlegen, ob sie nicht doch die
Freundin beim Aussteigen begrüßen solle; aber als sie jetzt
bemerkte, daß die Beamten des Bahnhofes, die auf die
Anlände getreten waren, nach ihr schauten, ja sogar
Anderen sie zeigten und nach ihr hindeuteten, hielt sie sich
wieder ruhig. Die Leute sollten nicht sehen, daß sie eine
Freundin von so beweglichem Wesen hatte, die sich gewiß
sehr erregt benehmen und Aufsehen erregen wird. Die
ganze Umgegend sollte wissen, daß Luise Merz mit dem
Leben abgeschlossen und eine matronenhafte Haltung
habe.
 
Die Pferde mußten im Zügel gehalten werden, da jetzt der
Zug heranbrauste. Ein weißes Tuch wehte aus einem
Wagen zweiter Classe. Jetzt hielt der Zug an. Eine
Frauengestalt reichte dem Diener behutsam ein Wickelkind
aus dem Wagen, dann stieg sie aus; sie war von schlanker
Gestalt, hellfarbig gekleidet; sie grüßte nochmals in den
Wagen zurück und dann nach der wartenden Freundin
unter dem Baume. In ihren Bewegungen war eine behende
Lebhaftigkeit, und sie schaute in die Luft, in die Gesichter
der Menschen, als wollte sie ständig fragen, ob es nichts zu
lachen gebe. Schachteln und Handtaschen wurden schnell
auf den Boden gestellt. Die Angekommene nahm dem
Diener das Eingewickelte ab, es schien ein junges Kind zu
sein; sie hielt es behutsam und eilte damit zu der Freundin.



Die Diener gingen mit dem Gepäck hinterdrein, auch der
Bahnhofs-Inspector trug eine Tasche, er kannte die
Angekommene, deren Vater einst sein Hauptmann gewesen
war.
 
Als sie bei der Freundin am Wagen stand, rief sie mit heller
Stimme: »Luise, was sagst Du dazu, daß ich ein Kind
mitbringe?«
 
Noch ehe die Staunende antworten konnte, wickelte sie die
Kissen auseinander, und aus denselben sprang ein braun
und weißgefleckter Wachtelhund, schüttelte die langen
Ohren, wie wenn er aus dem Wasser käme, sprang hin und
her und schaute auf seine Herrin, die ihn aber keines
Blickes würdigte, sondern unter dem Gelächter der
Umstehenden, bald zu dem Inspector, bald zu Luise
gewendet, rief: »Ist dies nicht ein artiges Kind unter zehn
Jahren? Die reglementstarren Herren Bahnbeamten wollten
mir nicht erlauben, meinen wohlerzogenen Freund Scheck
mit in den Wagen zu nehmen. Nun denn! Die Tyrannei
macht die Menschen klug! Ich habe Scheck als Kind
maskirt, und habe damit die lustigsten Abenteuer erlebt.
Die Mode, daß man jetzt nur kinderlose Miether in den
Häusern haben will, dehnt sich auch auf die Eisenbahnen
aus. An mehreren Wagen, wo ich mit dem vermeintlichen
Kinde einsteigen wollte, hat man mir sehr
menschenfreundlich zugerufen: Hier ist kein Platz mehr!
und als ich endlich zornig eingestiegen war, wollten die
Frauen das verschleierte Kind sehen, und ein noch sehr
acceptabler Wittwer, dem ich gestehen mußte, daß ich
keinen Mann hätte, machte mir einen halben
Heirathsantrag. Herr Inspector,« wendete sie sich zu
diesem, der übermäßig lachte, »Herr Inspector, ich hoffe,
Sie sind kein Philister, daß ich Strafe zu zahlen habe.« Und
als jetzt der Hund, der wissen mochte, daß von ihm die
Rede sei, an seiner Herrin emporsprang, sagte sie zu ihm



gewendet: »Ja, du warst sehr artig; du hast
Menschenverstand.«
 
Die Bahnbeamten und alle Reisenden, die hier
ausgestiegen waren, standen umher und lachten, ja die
Kellner aus der Restauration kamen herbei und die Köchin
erschien unter der Küchenthür, blickte nach der Gruppe
und betrachtete ihren Anzug, der ihr nicht erlaubte, sich
von ihrem Reiche zu entfernen. Der Hund schien etwas
davon zu ahnen, daß dort ein gutes Herz für ihn sei, denn
er verschwand plötzlich.
 
Mitten in der Heiterkeit der Umstehenden schaute Luise
verdrossen drein. Sie bat, daß man fortzukommen eile.
Dieser übermüthige Scherz der Freundin war ihr
unbehaglich. Kisten, Schachteln und Handtaschen wurden
ausgepackt, und als man eben abfahren wollte, fehlte
Scheck. Auf wiederholtes Rufen kam er aus der Küche, er
leckte sich noch die Lefzen ab, schaute noch einmal zurück
zu seiner Wohlthäterin und wurde in den Wagen zu seiner
Herrin gesetzt. Die Diener mußten sich offenbar Mühe
geben, um nicht fort und fort zu lachen.
 
Der Wagen rollte auf der Landstraße dahin, die auf dem
Bahnhofe Zurückbleibenden schauten ihm lange nach. Der
Inspector erzählte den mit den Menschen in der Umgegend
minder Bekannten, wer die beiden Damen seien. Der Wirth
und die Wirthin gaben Ergänzungen, aber sie wußten doch
nicht Alles.
 
2. Die Tochter des Parlaments.
 
Die Meinungen sind getheilt, die Einen behaupten, Luise
sei erst fünfzehn, die Anderen, sie sei schon achtzehn Jahre
alt gewesen, als ihr Vater, der reiche Fabrikant Merz, vor



zehn Jahren zum ersten Mal zum Abgeordneten gewählt,
mit seinem einzigen Kinde nach der Hauptstadt
übersiedelte. Als unabhängiger, erfahrungsreicher und
gebildeter Mann war Herr Merz ein angesehenes Mitglied
der freisinnigen Mehrheit, die ein Ministerium ihres
Charakters hatte. Dieses Ministerium war freilich noch
nicht streng verfassungsmäßig aus der Mehrheit des
Hauses hervorgegangen, vielmehr aus der Wahl des
Fürsten, aber es herrschte doch eine eigenthümlich
gehobene Stimmung, da man sich einer Regierung
erfreute, die mit der allgemeinen Richtung wesentlich
übereinstimmte.
 
Herr Merz hatte kaum mit einer nennenswerthen
Gegnerschaft zu kämpfen gehabt, und er nahm das Mandat
um so lieber an, als er seinem Naturell nach nicht gerne
zur Opposition gehörte, sondern sich freute, seinen
Grundsätzen getreu, loyal sein zu können. Freilich wurde
es ihm schwer, seinen großen Fabrikbetrieb einem wenn
auch vertrauenswürdigen Geschäftsführer zu überlassen,
aber er hoffte auch durch Ortsveränderung und neue
Thätigkeit seinen tiefen Lebensschmerz zu verwinden oder
doch zeitweise zu vergessen; denn er hatte vor Kurzem
seine Gattin, mit der er in glücklicher Ehe gelebt, verloren.
 
In der Miethswohnung, die man in der Residenz bezogen
hatte, gestaltete sich bald eine anmuthende Häuslichkeit,
der die Schwiegermutter, die den Sohn und die Enkelin
begleitete, vorstand.
 
Die öffentlichen Kammerverhandlungen brachten keine
Rede des Herrn Merz, um so wirksamer arbeitete er aber
in den Abtheilungen, sogenannten Commissionen; er
vollführte mit Eifer jene Arbeiten, die wie die Grundmauern
eines Gebäudes nicht zu Tage treten, aber den Bau tragen.
 



Die Großmutter und Luise saßen halbe Tage lang auf der
für die Angehörigen der Abgeordneten aufbehaltenen
Gallerie. Die Herren unten im Saale blickten oft hinauf
nach der würdigen Matrone und dem schönen Mädchen an
ihrer Seite, das im Trauerkleide um so anmuthiger
erschien. Oft auch kam in Pausen oder langwierigen
Abzählungen dieser und jener von den näheren Bekannten
aus den Abgeordnetenkreisen auf die Gallerie zu den
Damen und unterhielt sich mit ihnen. Luise war meist
schweigsam, aber die vielen Dinge, die sie hörte, bildeten
eigenthümliche Elemente ihres innern Lebens.
 
Der Frühling, das Ende der Tagsatzung, wurde wie eine
Befreiung begrüßt. Als man auf die Fabrik zurückkehrte,
war es Allen, als ob man jetzt erst ins Freie käme aus der
schwülen Luft des Abgeordnetenhauses. Luise zumal
schien neu aufzuleben.
 
Als sie mit Vater und Großmutter im Herbste wieder in die
Residenz kam und jetzt nicht mehr in Trauerkleidern,
wurde sie von einem großen Kreise als traute Bekannte
begrüßt. Auch andere Abgeordnete hatten Frauen und
Töchter mitgebracht, es bildete sich ein eigner Kreis, der
seinen besonderen Reiz darin hatte, daß nicht nur
eigenthümliche Naturen aus allen Theilen des Landes sich
zusammenfanden, sondern auch, daß man monatelang in
der Fremde mit einer besonders gearteten Häuslichkeit
lebte.
 
Im dritten Jahre fand sich eine belebende Neuerung. Eine
Pensionsfreundin Luisens, Marie von Korneck, war mit
ihrem Vater nach der Residenz versetzt worden. Die beiden
Mädchen waren wohl Freundinnen in der Pension gewesen,
ohne sich derart zu verbinden, daß sie diese Beziehung
über die Trennung hinaus aufrecht erhielten. Jetzt aber war
es, als ob man in der innigsten Freundschaft gestanden



hätte: man hatte gemeinsame Jugenderinnerungen, man
hatte einander viel zu erzählen von den in alle Welt
zerstreuten Genossinnen, von den Pedanterien der
Erzieherinnen und einzelner Lehrer, aber auch von jenem
Geschichtslehrer, in welchen alle Schülerinnen verliebt
waren. Gerade die Gegensätzlichkeit, die in dem Wesen der
beiden Mädchen bestand, schien eine neue
Anziehungskraft zu üben. Marie hatte etwas soldatisch
Entschlossenes, sie war fertig im Wort und sah das Leben
als heiteres Spiel an; Luise dagegen hatte etwas
Bedachtsames, sie hatte keine raschen Einwürfe und
Zwischenreden, sie hörte aufmerksam und ruhig zu, und
wenn sie dann sich äußerte, so geschah es in
wohlgeordneter geschlossener Rede. Auch die Väter fanden
freundlichen Anschluß, und da eben ein liberales
Ministerium obenauf war, als dessen Stütze die Partei des
Herrn Merz erschien, hatte der Major Korneck keinerlei
Hinderung, mit einem politischen Manne von entschieden
liberaler Richtung freundschaftlich zu verkehren. Marie
von Korneck war rasch in die gesellschaftlichen
Vergnügungen der Residenz eingetreten, sie kannte die
besten Tänzer, die amüsantesten alten Herren, und der
junge Fähnrich von Birkenstock, der ein weitläufiger
Verwandter von ihr war und sie Cousine nennen durfte, war
ihr dienstwilliger Verehrer, der sich auch der Freundin
ergeben zeigte.
 
Luise wurde bald in den Strudel der Wintervergnügungen
gezogen. Den Abgeordneten und ihren Angehörigen waren
die Salons der Minister und die ersten gesellschaftlichen
Kreise geöffnet. Durch manchen Ballsaal gingen Luise und
Marie Arm in Arm, und viele bewaffnete und unbewaffnete
Augen richteten sich auf sie.
 
Man sprach auch von Bewerbern um Luise, aber diese war
gleichmäßig freundlich gegen Jedermann und bevorzugte



Niemand. Sie war ein belebendes Element in den
Männerkreisen, schlagfertig und entschieden in den
Antworten; sie hatte nicht umsonst mehrere Tagsatzungen
mit angehört, sich bei der Debatte bald für diesen, bald für
jenen Redner entschieden, um zu erkennen, daß es ihr an
Selbständigkeit des Urtheils fehlte, bis sich diese
herausbildete.
 
Ein ganz neues Leben that sich ihr auf, als sie mit Marie in
die Malerschule eintrat, die ein namhafter Künstler
ausschließlich für Mädchen errichtet hatte. Marie verstand
gut, menschliche Figuren zu zeichnen, aber sie liebte es
noch weit mehr, Carricaturen zu fertigen; Louise hatte
Neigung und Talent für die Landschafterei. Im Atelier
führte Marie das große Wort, sie wußte von Allem, was in
der Residenz, besonders aber in militärischen Kreisen
vorging. Wie von selbst aber machte es sich, daß Luise als
die Urtheilsvollste angesehen wurde, und wenn sie um eine
Meinung gefragt, gab sie dieselbe mit solcher Begründung
und Erwägung etwaiger Einwendungen, daß sie, wie von
selbst, den Namen erhielt: »Tochter des Parlaments«.
 
Marie war überaus lustig und besonders neckisch gegen
den Vater Merz. Dieser hatte sich gelobt, nach dem Tode
seiner Frau ausschließlich seinem Kinde und den
allgemeinen Anliegen des Vaterlandes zu leben, aber schon
im ersten Winter, als Marie täglich im Hause verkehrte,
fand er eine Anmuthung im Umgange mit ihr, daß er in
seinem Vorsatze schwankend wurde. Marie, der diese
Neigung nicht entging, hatte nichts Ablehnendes; ja, sie
war besonders zutraulich gegen ihn, und selbst der Major
hatte ein Benehmen gegen Herrn Merz, als wollte er
beständig sagen: Warum bist Du denn so zaghaft, alter
Knabe? Die Sache wäre ja mit zwei Worten abgemacht. . . .
 



Wochenlang hörte Herr Merz nichts von den Debatten, die
um ihn her im Abgeordnetenhause gehalten wurden; denn
er hörte nur die Debatten in seinem Innern, und diese
waren so stürmisch, die Parteien kämpften so
unparlamentarisch, daß der Vorsitzende, als ruhiger
Verstand, sie oft zur Ordnung rufen mußte.
 
Herr Merz verschloß jede Kundgebung seiner
Herzensbewegung, aber diese entging doch seiner
Schwiegermutter nicht. Wenn Alles von dem muntern
Wesen Mariens entzückt war, Vater und Tochter in ihrem
Lobe mit einander wetteiferten, und man sich nach ihrem
Weggange so öde und leer vorkam – da schüttelte die alte
Dame oft verweisend ihr graues Haupt und löste die seine
Hand von dem Strickzeuge, indem sie sagte: »Schade,
schade! Fräulein von Korneck wäre eine vortreffliche
Schauspielerin!«
 
Herr Merz bezwang sich und wiederholte mit
Geflissentlichkeit, sowohl vor Marie wie vor ihrem Vater,
daß er auf jede eigne Lebenserneuerung unbedingt
verzichtet habe und Alles nur noch von Luise erwarte. Er
hoffte immer, daß sein Kind doch bald den Mann finden
würde, der diese Fülle von Herz und Geist und diese tiefe
Begabung zu würdigen wisse. Auch Luise war frei genug zu
gestehen, daß sie sich zu verheirathen wünsche; aber Jahr
um Jahr verstrich, Luise stand mit den besten Männern des
Landes in freundlicher Beziehung, anfangs scherzend, dann
immer ernster sagte sie, es scheine, daß nur verheirathete
Männer sich ihr als tüchtig und gradezu darstellten; die
Ledigen wollte sie immer geckenhaft oder sentimental
finden, und bald auch glaubte sie, daß dieser und jener nur
ihres zu erwartenden bedeutenden Reichthums wegen sich
ihr nähere.
 


